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Horſt Weſſel 


Eines beutſchen Helden Leben und Sterben 


* 9,10. 1907 + am 23. Februar 1930 
Der deutſchen Jugend bargeſtellt von E. Malitius 


18. Auflage. 1941. 


Sei mir gegrüßt, du ſtarbſt den Tod der Ehre! Horſt Weſſel fiel, 
doch taufend neu erſtehn. — Es brauſt das Fahnenlieb voran 
dem braunen geere, SA. bereit, den Weg ihm nachzugehn. 
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Heinrich handels Verlag, Breslau! 
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Seine Jugendzeit. 


Dei Geſchlecht der Weſſel ſtammt aus dem Weſerlande, vornehm⸗ 
lich aus dem Bezirk des heutigen Kreiſes Rinteln, wo es auch heute 
noch ſitzt. Der Großvater Horſts war der Bahnhofswirt Georg Weſſel in 
heſſiſch⸗Oldendorf bei Hameln. Seine Frau war eine Tochter des Kantors 
Gifhorn in Fuhlen. Ihr Sohn Ludwig wandte ſich dem geiſtlichen Berufe 
zu. 1006 verheiratete er ſich mit der pfarrerstochter Couiſe Margarete 
Richter aus Herzen. Ihr Sohn Horſt wurde am 9. Oktober 1907 in 
Bielefeld geboren. Als er kaum 2 Jahre alt war, wurde der Dater nach 
Mühlheim-Ruhr und im Jahre 1915 nach Berlin verſetzt, wo er als 
pfarrer an der Nikolaikirche wirkte. Bier in der Nähe liegt die Jüden- 
ſtraße, in der die Familie im Hauſe Ur. 51/52 wohnte; hier verbrachte 
Borſt ſeine Jugend. Als 1914 der Weltkrieg entbrannte, zog der Dater 
als Feldgeiſtlicher freiwillig mit ins Feld und leiſtete dem Daterlande 
erſt in Belgien, dann in Kowno im Hauptquartier des Generalfeld- 
marſchalls v. Hindenburg, deſſen perſönlicher Freund er wurde, ſeine 
Dienſte. Im Felde hatte ſich der Dater ein Leiden zugezogen, an deſſen 
Folgen er wenige Jahre nach dem Kriege im Krankenhauſe ſtarb. 


Horſt hatte noch zwei Geſchwiſter, eine Schweſter Inge und einen Bruder 
Werner. Alle drei beſuchten ſie die höhere Schule. Da Horſt ſehr begabt 
war und ihm das Lernen leicht fiel, hatte er viel Zeit für Spiel und 
Wandern. In der Klaſſe war er der Rädelsführer, der mit ſeinen Klajjen- 
genoſſen manchen Streich ausheckte. Im roten Berlin erlebte er die 
Revolutionswehen mit. Faſſungslos ſtand er ihnen gegenüber, blieb 
aber von den marxiſtiſchen Ideen unberührt. In ſein Cagebuch ſchrieb 
er: „Ich ſympathiſierte damals mit keiner Partei. Ich ſammelte die 
Flugblätter von allen ſchön ſäuberlich und freute mich über das Geknalle 
und Geſchieße, das nie zur Ruhe kommen wollte.“ Durch Zufall wurde 
er mit dem nationalen Bismarckbund bekannt, dem er auch beitrat und 
drei Jahre angehörte. Doch immer mehr mußte er feſtſtellen, daß dieſer 
nicht der Derband der revolutionären Jugend war. Er trat aus und 
ging zum Kampfbund „Wiking“, deſſen Führer Kapitän Ehrhardt war. 
der ſich durch ſeine Kämpfe in Oberſchleſien, in München, im Ruhrgebiet 
und beim Kapp Putſch einen guten Namen erworben hatte. Durch den 
Bund kam Horjt auch zur ſogenannten „Schwarzen Reichswehr“, in der er 
eine kurze militäriſche Ausbildung erhielt. Leider wurde der Wiking 1926 
verboten und aufgelöſt. Dazu kam, daß Kapitän Ehrhardt ſeine Ideale 
verriet und die Parole „Hinein in den Staat!“ ausgab. Damit war auch 
der Wiking für horſt erledigt. Er ſchrieb: „Ich ſelbſt zog mich, um eine 
große Enttäuſchung reicher, von allem zurück.“ 


Inzwiſchen war er auf die Univerſität gekommen und ſtudierte 
Rechtswiſſenſchaft. Er wurde Mitglied einer Studentenverbindung, in 
der er, trotz ſeines früher viermal gebrochenen rechten Armes, ein 
eifriger Fechter war. Eine Zeitlang ging er zum Studium nach Wien 
und kam dort mit der Organiſation der UsSDap. zuſammen, kehrte 
jedoch bald wieder nach Berlin zurück. 
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Horjt Weſſel wird Uationalſozialiſt. 


J mmer wieder unbefriedigt vom Inhalt ſeines Cebens, erlebte er 1926 
die große Wendung. Unſer Führer Adolf Hitler war im Frühjahr 
1925 aus der haft in der Feſtung Landsberg a. Lech wieder entlaſſen 
worden und fing ſofort — ungebrochen an Körper und Seele — ſeine 
zerſchlagene Bewegung von neuem an aufzubauen. Auch im roten, voll- 
kommen verjudeten Berlin fanden ſich Männer, die die Hakenkreuzfahne 
aufpflanzten und für die große Idee des Hationaljozialismus kämpften. 

Horſt Weſſel ſaß in einer nationalſozialiſtiſchen Derſammlung, ſah die 
trutzigen Geſichter der SA.-Männer in ihren braunen Uniformen und 
hing an den Lippen des aus ſeinem herzen ſprechenden Redners: „Unſer 
bolk iſt durch den jüdiſchen Marxismus in zwei Klaſſen zerriſſen: hie 
Bürger, hie Proletarier. Das iſt das große Unheil! Deshalb predigen 
wir: Tod dem Marxismus! Tod dem Klaſſenkampf! Und rufen Euch zu: 
Arbeiter der Stirn und der Fauſt, vereinigt Euch!“ Da wurden alle 
Saiten in der Seele Horjt Weſſels laut angeſchlagen. Das war Geiſt von 
ſeinem Geiſt. Das war die rettende Ciebe, das Heldentum der Cat, das 
Kämpfer erzieht, die den Kampf gegen alles Böſe aufnehmen. So trat 
er in die Reihen Adolf Hitlers ein. 

Im Spätherbſt des Jahres 1926 kam Dr. Goebbels, der jetzige 
Miniſter für Propaganda, als Gauleiter nach Berlin. Der Führer hatte 
dieſem Manne mit dem Feuergeiſte die ſchwerſte Aufgabe erteilt, aus 
dem verjudeten Berlin eine nationalſozialiſtiſche hauptſtadt zu machen, 
eine faſt unmögliche Aufgabe. Aber als der „Uazidoktor“ das kleine 
Häuflein zum erſten Male um ſich geſchart hatte, da warf er ihnen das 
Feuer der Begeiſterung in ihre herzen. 

Bald wurde Dr. Goebbels auf Horjt aufmerkſam, dem er trotz feiner 
Jugend ſein ganzes Vertrauen ſchenkte. Er machte ihn zum Straßen- 
zellenleiter. Horjt fürchtete ſich auch nicht, als Redner und Gegen- 
redner, ſogar in kommuniſtiſchen Derfammlungen, aufzutreten. Damals 
fing er ſeine erſte Rede mit folgenden Worten an: „Ich bin zwar noch 
ſehr jung, aber wir ſind es ja, wir, die auf lange Jahrzehnte hinaus 
die Uot des Dolkes zu tragen haben.“ Das Reden gelang ihm bald 
lo gut. daß er neben dem Doktor der meiſt begehrte Redner im Gau 
Berlin war. Doch über alles ging ihm fein SA.-Dienit, den er mit ſeinem 
Bruder Werner zuſammen bei der Standarte 4 im roten Norden Berlins 
tat. Bei allen ſchweren Kämpfen im Fiſcherkietz, der Hochburg des 
Kommunismus, im Wedding, bei der Schlacht in den Pharusſälen, im 
Märchenbrunnen und wohin der Kampf auch immer rief, — dorthin, wo 
Biergläſer und Stuhlbeine flogen und die KPD. mit Dolch und Piſtole 
arbeitete, horſt war dabei und ſtand ſeinen Mann. 

Er war damals 20 Jahre alt. 


Mit Sturm I nach Pajewalk. 


E war im Dezember 1928. Da erhielt der Sturmführer von Sturm I 
eines Cages den Auftrag, an einem Sonntag eine Propagandafahrt 
nach Pajewalk in Pommern zu machen. Im Morgengrauen ſtiegen 
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80 SA.-Männer auf Laſtautos, auch Horſt Weſſel, und mit wehender 
Fahne und hellen Kampfliedern ging es ins Land hinein. In den Dor 
fern und Städten, die ſie durchfuhren, ſteckten die Ceute verſchlafen die 


Köpfe aus den Fenſtern, winkten begeiſtert oder drohten verbiſſen. 


Horſt war voller Erwartung für paſewalk. Es mußte ihm zum 
großen Erlebnis werden, das wußte er. War es doch die Stadt, in der 
ſein heißgeliebter Führer im letzten Kriegsjahr gasvergiftet und blind 
im Cazarett lag, hier hatte er die Uachricht von Deutſchlands Sujam- 
menbruch erfahren. Schrieb er doch davon in ſeinem Buche „Mein 
Kampf“, daß er nur zweimal in ſeinem Ceben geweint habe, einmal beim 
Code ſeiner Mutter und damals bei der Nachricht vom Tode ſeiner 
großen Mutter Deutſchland. Horſt wußte aber auch, daß hier der Führer 
durch Gottes Hilfe und die Kunſt der Ärzte wieder ſehend wurde, das 
blind gewordene DoIk nun auch wieder ſehend zu machen. Un all das 
mußte Horjt Weſſel auf der Fahrt nach Paſewalk denken. 

Da hörten ſie plötzlich vor ſich Heilrufe. Die Paſewalker SA. kam 
ihnen mit wehender Fahne entgegen. Alles abgeſeſſen! Lachende be- 
ſichter und händedrücken. Wie ſteht's in Paſewalk? Da meldeten ſie 
ihnen, daß mit der Bahn Berliner Kommune zur Derjtärkung an- 
gekommen jei. Alſo werde es wohl einen heißen Tag geben. Die SH. 
ſtellte ſich in Marſchkolonne auf, und mit Marſchmuſik und Kampfliedern 
ging es in die ſtaunende Stadt. Reichlich zuſammengezogene LCandjägerei 
begleitete fie bis zum Quartier im Schützenhaus. Die Cajtautos wurden 
auf dem Marktplatz unter Bewachung ſtehen gelaſſen. Plötzlich ſtießen 
mehrere hundert Kommuniſten gegen die Autos vor, um die Vachen zu 
überfallen. Cautes Brüllen und Schießen. Aber ſchon ſtürmte die Cand- 
jägerei vor und trieb den wüſten Haufen auseinander. Da ging er zum 
Angriff auf das Schützenhaus vor, in dem ſich die SA. verbarrikadiert 
hatte. Don allen Seiten wurde ſie beſchoſſen. Aber auch ſie ſchoß aus 
ihren mitgebrachten Piſtolen. Die Sa. hatte ſchon mehrere Derwundete. 
Da kam die Landjägerei und trieb die Kommuniſten davon. Doch jetzt 
ſollten ſich auch die Hitlerleute ergeben. Die dachten aber nicht daran, 
ſondern öffneten ein in der Hähe befindliches Cor, drohend richtete ſich 
eine 7,5-Fanone gegen die Polizei. In einer Kijte hatte die SA. ſie auf- 
gejtöbert; ſie ſollte einmal bei einem Kriegerdenkmal aufgeſtellt werden. 
Das war der polizei zu bunt. Sie rückte ab, und die SA. freute ſich des 
Sieges. Doch was kam denn da heran? Reichswehr aus der Stadtkaſerne 
mit Karabinern und Handgranaten. Der Rittmeijter forderte die SA. 
zur Übergabe auf. Da gab es kein Widerſetzen. Aber was ſollte mit den 
piſtolen geſchehen? Der Sturmführer hatte einen verwegenen Plan. 
Schnell ließ er alle Piſtolen einſammeln, etwa 20 Stück. Er ſteckte dann 
die Hälfte zu ſich, die andere hälfte Horſt Weſſel, ſeinem Adjutanten, 
in Hoſentaſchen und unters hemd. Dann ſtand die SA. in Linie und 
wurde von den Soldaten nach Waffen unterſucht, nur die beiden Führer, 
die vor der Front ſtanden, ließ man unbehelligt. Don Waffen war nichts 
zu finden, auch in den Räumen des Schützenhauſes nichts. Das war 
fein gelungen. Aber der Rittmeijter hatte auch beide Augen zu- 
gedrückt. Er war ſelbſt ein nationaler Mann. Nun galt es noch, der 


— . 7 ,,, A 


Berliner Schupo eines Dizepolizeipräfidenten Juden Jſidor Weiß ein 
Schnippchen zu ſchlagen; denn daß dieſe zum Empfang der heimkehrer 
bereitſtehen werde, war ſicher. Deshalb fuhr der Sturmführer mit 
den piſtolen und den Derwundeten mit der Bahn. Die SA. wurde tat- 
ſächlich von den Autos geholt und einige Tage im „Klojter des St. Bern- 
hard“, wie das Polizeipräfidium des Bernhard Jſidor Weiß ſpöttiſch 
von der SA. genannt wurde, eingeſperrt, auch Horſt Weſſel. Als man 
keine Beweiſe gegen ſie fand, wurden ſie wieder entlaſſen. 


Horſt wird Sturmführer. 


un ſollte auch Horjt Führer in der SA. werden. Er konnte ſich einen 

Trupp wählen. So griff er ausgerechnet zum ſchwierigſten, zum 
54. Trupp vom Friedrichshain, im Kommuniſtenviertel. Er ließ es ſich 
nicht ausreden; denn gerade hier unter den verführten Dolksgenoſſen zu 
wirken, erkannte er als ſeine Aufgabe. Am 1. Mai 1929 hatte er das 
kleine Häuflein von zwölf Mann in einem Gaſthauſe zuſammengerufen. 
Es waren noch ein paar Ueugierige erſchienen. Er ſprach zu ihnen vom 
Weſen der SA. und ihrem Kampf um deutſchlands Rettung. Die An- 
weſenden konnten ſich ſeinem Banne nicht entziehen. Sie ſchloſſen ſich 
ihm an, und es waren am Ende über 30 Mann. Jetzt ließ er ihnen keine 
Ruhe mehr. Täglich war er mit ihnen zuſammen, drillte, ſchliff ſie und 
hielt Schulungsabende ab. Manchmal murrten ſie, aber gehorchten. 
So wuchs er mit ihnen in Kameradſchaft zuſammen. Immer neue holte 
er heran, nach einem Monat ſchon waren es 100 Mann. Deshalb erhob 
der oberſte SA.-Führer den Trupp zu einem Sturm mit der Ur. 5 und 
Horſt zum Sturmführer. Wie war er ſtolz darauf! 


Wie das Horſt-Weſſel-TCied entſtand. 


arüber ſprach die Schweſter, Inge Wefjel, im Rahmen einer Deranital- 

tung der Funkftunde Berlin nach dem „8-Uhr-Blatt“ vom 2. 9. 1933: 

„Schon oft hatte der junge SA.-Mann horſt Weſſel darüber nachge⸗ 
dacht, welches Lied man der „Internationale“ entgegenſetzen könnte: Das 
Deutſchland-Cied. Es paßte nicht in die heiße Atmoſphäre dieſer Art Der- 
ſammlungen. „O Deutſchland hoch in Ehren?“ Für dies Lied galt das 
gleiche, es waren Hymnen, aber keine Kampflieder. Auch das Ehrhardt- 
Lied kam nicht in Frage. „Noch iſt die Freiheit nicht verloren“ — das 
war das Lied, das die SA. bis dahin immer geſungen hatte: „Die Sklaven- 
ketten ſind für Coren, für freie Männer iſt das Schwert. Noch iſt die 
Freiheit nicht verloren, ſolang ein Herz es frei begehrt.“ Ein herrliches 
Lieb, gewiß, aber Melodie und Text waren zu ſchwer für die große Maſſe, 
die doch mitſingen ſollte! 

Eines Cages, im März 1020, veranſtaltete die Standarte IV, der Horſt 
Weſſel damals noch angehörte, einen Propagandamarſch vom Monbijou- 
platz durch den Oſten Berlins. Der Marjch ſollte auch über den Bülow⸗ 
platz, am „Karl-Liebknecht-Haus“ vorbeigehen. Wie immer hielt Stan- 
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dartenführer Breuer vorher eine kurze Anſprache an die SA.: „Die Kom- 
muniſten werden Störungsverſuche unternehmen. Die SA. hält eiſerne 
Diſziplin. Die Marſchordnung wird unter allen Umſtänden aufrecht⸗ 
erhalten. Wenn wir angegriffen werden, dann — die Reihen dicht 
geſchloſſen .... Da war es wieder. Das Wort geht Horſt Weſſel während 
des ganzen Marſches nicht aus dem Kopf — andere Bilder treten da- 
zwiſchen — hoch flattern die Fahnen im Winde — durch alle Straßen geht 
der Marſch — wo iſt das Lied, das wir brauchen, das Lied 


In dieſer Uacht findet Horſt keinen Schlaf. In einem einzigen Raujd) 
ſchreibt er das Lied nieder. Bruder und Schweſter wachen auf, leiſe klingen 
ein paar Akkorde aus dem Zimmer herüber, wo der Flügel ſteht . 
Horſt iſt noch auf. 


am nächſten Morgen lieſt er ihnen ſtrahlend ſein Cied vor: 


Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen, 

Sa. marſchiert mit mutig-feſtem Schritt, 
Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen, 
Mmarſchier'n im Geiſt in unſeren Reihen mit. 


Die Straße frei den braunen Bataillonen, 

Die Straße frei dem Sturmabteilungsmann! 

Es ſchau'n aufs Hakenkreuz voll Hoffnung nun Millionen, 
Der Tag der Freiheit und für Brot bricht an! 


Zum letzten Mal wird nun Appell geblaſen! 
Zum Kampfe jteh'n wir alle ſchon bereit! 

Bald flattern Hitlerfahnen über allen Straßen, 
Die Knechtſchaft dauert nur noch kurze Zeit! 


Die Fahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen! 

SA. marſchiert mit mutig-feſtem Schritt, 
Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen, 
Marſchier'n im Geiſt in unſeren Reihen mit. 


Uicht lange danach. Maſſenverſammlung in der „Ueuen Welt“. Wieder 
ſpricht Dr. Goebbels. Die Standarte IV und der inzwiſchen ſelbſtändig 
gewordene Sturm 5 mit ſeinem jungen Sturmführer Horjt Weſſel ſammeln 
ſich hinter dem Dorhang der Bühne, während unten im Saal die Standarte 
eines anderen Bezirks den Dienſt verſieht. Die SS.-Männer warten auf 
den Augenblick, wo „der Doktor“ ſeine Rede beendet hat. Noch iſt der Bei- 
fall nicht verklungen, da rauſcht der vorhang in die Höhe und aus vier- 
hundert jungen Kehlen ſchallt das neue Lied . .. Die Wirkung iſt un- 
geheuer. Die letzte Strophe fingen die Tauſende bereits, gepackt und 
ergriffen, mit. Das Cied der deutſchen Revolution war da! 


Als die Standarte 4 und Sturm 5 von der großen Propagandafahrt 
nach Frankfurt a. O. am Abend des 26. Mai 1929 nach Berlin zurück- 
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kehren, da erklingt dies Cied zum erſten Male in den Straßen der Reichs- 
hauptſtadt. Bald darauf tritt es ſeinen Siegeszug durch das ganze 
Reich an. 


Horſt wird Arbeiter. 


as ſagte denn nun die gute Mutter zu Haufe im ſtillen Heim in der 

Jüdenſtraße, daß ihre beiden Söhne jo ihren Heldenweg gingen? 
Denn auch Werner war Sturmführer in der SA. Beide kamen faſt 
nie vor Mitternacht vom SA.-Dienjt heim. Da ſaß die Mutter mit 
Inge, und beide lauſchten mit bangen herzen in die Uacht, bis die Treppen 
knarrten und der Schlüſſel im Schloß ſich herumdrehte. Da wurde ihnen 
leichter. Wieder einmal waren die Jungen geſund zurück. Aber die 
Mutter war eine tief verſtehende, heldenhafte Frau. Sie kannte ihre 
Söhne am beiten. Sie legte ihnen nichts in den Weg; denn ſie wußte, ſie 
müſſen ihren Schickſalsweg gehen. Sie hielt auch Horjt nicht davon ab, 
als er eines Tages ſeinen Koffer packte und ihr erklärte, daß er fort- 
ziehe, in ein Proletarierviertel, um Arbeiter zu werden. Wohl tat 
ihr das herz weh, aber ſie ließ ihn ziehen. So wohnte er jetzt unter 
Kommuniſten in der Großen Frankfurter Straße. Im vierten Stock hatte 
er ſich ein Zimmer gemietet. Erſt fuhr er als Kraftwagenführer durch die 
vielen Straßen Berlins, jede Gelegenheit benutzend, um ſeine Berufs- 
kameraden oder feine Fahrgäſte über unſere Weltanſchauung aufzuklären. 
Aber das Autofahren befriedigte ihn nicht. Er wollte mit ſeiner Hände 
Arbeit ſich ſein Brot verdienen. Deshalb ging er zu den Schippern, die 
die Tunnel für die Untergrundbahnen bauten. Es fiel ihm zuerſt nicht 
leicht, mit den andern Arbeitern Schritt zu halten. Seine Knochen und 
Muskeln ſchmerzten ihn. Aber er biß die Zähne zuſammen und ſetzte es 
durch. Hart und ſchwielig wurden ſeine Fäuſte. 

Und nun werdet Ihr Euch fragen, warum tat er das? Warum gab 
er die Bequemlichkeit und Fürſorge in ſeinem mütterlichen heim auf 
und nahm mit einer Proletarierwohnung vorlieb? Warum legte ei 
Band und Mütze der Univerſität beiſeite und ergriff Spaten und Hacke? 

Der Führer hatte geſagt: Wir kennen nicht Proletarier, nicht Bürger, 
wir kennen nur Deutſche ohne Unterſchied des Standes und der herkunft. 
Es wird keiner mehr danach gewertet, wieviel Geld oder welchen Titel 
er hat, ſondern welche Dienſte er dem Daterlande leiſtet. Es gibt keine 
Klaſſen mehr. Deshalb: Arbeiter der Stirn und Fauſt — vereinigt Euch! 

Das predigte auch Horjt in feinen Derſammlungen. Er jtieg hinab 
zu den ärmſten Dolksgenofjen, darbte und hungerte freiwillig, verzich- 
tete auf jeden CTuxus, weil ihm das Gewiſſen ſagte: Du mußt jo fein, 
wie du redeſt. Und doch rief ihm ſein Inneres immer wieder zu: Es iſt 
noch nicht genug! Es iſt noch viel zu wenig! Du wohnſt in einem ſchönen 
Beim, haft Bedienung, haſt Geld; denn deine Mutter iſt wohlhabend, hajt 
deine guten Mahlzeiten. Weißt du aber, wie das iſt, in einer Miets- 
kaſerne, in einer engen, dumpfen Wohnung zu leben, das Brot mit 
Margarine zu eſſen und nichts weiter zu kennen, als früh zur Arbeits- 
ſtelle, abends todmüde zurück — alles für kargen Cohn? 
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Dieſe Gedanken ließen Horit nicht zur Ruhe kommen. Er wollte ja 
ganzer Führer ſein. Und das bedeutet: Uicht nur vor- reden, ſondern auch 
por-leben. Und fo wurde er ein Mann der Tat. Im Geſpräch mit einem 
Kameraden ſagte er einmal: „Ich ſage Dir, mit dem bißchen Opfermut 
iſt's nicht getan; mit dem feſten Willen, ſein Blut herzugeben und ſein 
ceben! Der Führer verlangt viel mehr von uns!“ 

So war das Göttliche in ihm wirkſam, das ihn ſo und nicht anders 
ſein und handeln ließ. Er wollte und mußte Beiſpiel ſein für alle, für 
uns und auch für Dich, deutſche Jugend! 


Das Gute und das Böſe. 


C war ſchon immer ſo auf der welt, daß das Böſe das Gute vernichten 
will. Beide Kräfte ſind tätig ſeit Anfang an. Und deshalb müſſen 
fie wohl nach Gottes weltenplan ſein. Aber auch das iſt nach Gottes 
Willen, daß das Gute nicht duldet, ſondern daß es gegen das Böſe kämpft. 
Der Nationalſozialismus iſt das Gute, und ſein Kampf iſt der Kampf 
des Guten gegen das Böſe! 

So muß leder echte Uationalſozialiſt denken und — handeln! So 
dachten und handelten Horſt Weſſel und ſeine Kameraden. Sie führten den 
Kampf fürs Gute gegen das Untermenſchentum, wenn ſie ſich auch in 
ihrer Einfachheit und Beſcheidenheit ihrer göttlichen Sendung nicht 
immer bewußt waren. 

Wahlkämpfe über Berlin im November des Jahres 1929. Tag und 
Uacht waren unſere SA.-Männer unterwegs, um aufzuklären und Saalſchutz 
auszuüben. Immerfort gab es Saalſchlachten. Täglich Tote und Der- 
wundete. Eines Uachts kam Horjt mit ſeinen Getreuen nach Berlin 
zurück. Horſt trug den rechten Arm im Braunhemd verſteckt. In der 
vorangegangenen, furchtbaren Saalſchlacht hatte er einen kräftigen Hieb 
mit einer Eiſenſtange bekommen. Uoch konnten ſie ſich nicht zur Ruhe 
begeben; denn Horſt mußte noch in der Uacht einen Bericht über dte 
Kämpfe ſchreiben, damit er früh gleich in die Zeitungen kam. Sie be- 
gaben ſich deshalb zu einem Kameraden, der eine Schreibmaſchine hatte. 
Als Horſt ſeine Zigarettendoſe aus der Taſche zog, um fi eine Zigarette 
anzuzünden, fiel ein pappkärtchen heraus. Auf ihm ſtand geſchrieben: 
„Horſt Weſſel, nimm dich in acht! Cod dir und allen Faſchiſtenhunden!“ 
Das war eine Warnung, von irgendeinem Kommunijten in Horjts Caſche 
geſchoben. Aber war das nicht die Stimme des Schickſals?! Es waltete 
über ihm. 

Aber nun leſt den Bericht des furchtbaren Erlebniſſes vom Kampfe 
des Guten gegen das Böſe, wie ihn Horſt in die Schreibmaſchine 
diktierte: „Die Straßen Weißenſees wimmelten von Menſchen, an den 
Säulen rieſengroße rote Plakate zur heutigen Maſſenkundgebung der 
Hazis. Laſſen ſich die verfluchten Hakenkreuzler überhaupt nicht ein- 
ſchüchtern? Seit Wochen hetzt die Rote Fahne: offen zum Mord, Tag 
für Tag Überfall auf Überfall der roten Horden — und dennoch mar- 
ſchieren die Uazis nicht nur am Karl-Liebknecht-haus vorbei, ſondern 
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wagen es auch, im ſtockroten Weißenſee zur Derſammlung zu rufen. 
Deutſche Arbeiter kommen von ihren Arbeitsjtätten in ihrer Arbeits- 
kluft mit hungerleerem Magen zu zweien und dreien, ſchreiten durch die 
roten Maſſen, die überall auf dem Antonplatz, in der Berliner Allee 
und in den dunklen Uebenſtraßen ſich ſtauen. In der Parkſtraße werden 
der Sturmführer 17 und der ruf“ F. — beide in Zivil und ohne Ab- 
zeichen — von etwa zwanzig Kommuniſten umringt und mit Schlag- 
ringen, Stöcken und Mefjern bearbeitet. Sa.-Ceute kommen zu Hilfe, 
hauen die ſchwer Derwundeten heraus, ſchleppen fie in den Saal. 


Gruf £. vom 17. Sturm wird überfallen, als er am Antonplatz aus 
dem Autobus ſteigt; erhält von hinten kräftige hiebe mit Stahlruten 
über den Kopf. Er bricht zuſammen, rafft ſich wieder auf, verſucht zu 
fliehen, 50 Rote verſperren ihm den Weg — er ſetzt ſich mit den Fäuſten 
zur Wehr. plötzlich kommt ein Schupo an, der ſofort gegen den Über- 
fallenen einſchreitet, ihn mißhandelt und verhaftet. „Dir werden wir 
ſchon helfen!“ ſchreit er. Durch einen Zufall konnten wir die Uummer 
des Beamten feſtſtellen. Der tüchtige Beamte ſchleppte den ſchwer Der- 
letzten auf die Wache; erſt nach einer Stunde wird er zur Unfallſtelle 
gebracht und notdürftig verbunden. Die SA.-Männer Hans F. und Karl P. 
werden in der Berliner Allee von etwa 40 Moskauknaben mit Meſſern 
überfallen; hans F. erhält einen tiefen Stich in den Rücken. Mit Mühe 
und Not kann er in einen Hausflur flüchten. Die Roten drängen ihm 
nach. Uun zieht auch er ſein Caſchenmeſſer, wehrt ſich, ſo gut er kann, 
bis er blutüberſtrömt zuſammenbricht; die herbeieilenden Schutzleute 
ſchaffen ihn und zwei verletzte Rote ins Krankenhaus. 


Auf die Nachricht von dieſem und anderen Überfällen zieht Staf** IV 
ſeine Leute zuſammen und macht Miene, die Straße von dem Mord- 
geſindel zu ſäubern, wobei ihm ſofort ein Aufgebot der Schutzmannſchaft 
entgegentritt. Staf erklärt den Beamten, daß er unter keinen Um- 
Händen mehr dulden werde, daß ſeine Leute einzeln von den roten 
Banden erſchlagen und niedergetreten würden: wenn die Polizei das 
nicht könne, würde er ſelbſt für Ordnung ſorgen. Darauf erſcheinen 
endlich ſtarkbeſetzte aſtautos der Polizei — die SA. kann alſo wieder in 
den Saal zurückgezogen werden. Dort ſind inzwiſchen unſere Arzte ein- 
getroffen, die die zahlreichen Derwundeten verbinden. 


Die Derſammlung ſelbſt wagte man nicht zu ſtören; unſere Redner 
konnten ruhig zu Ende ſprechen. Zum Schluß macht Staf bekannt, daß 
ſich inzwiſchen draußen Taufende von Roten angeſammelt hätten — daß 
er aber nicht daran denke, dieſen die Straße kampflos zu überlaſſen. 
Dielmehr werde man ſich zu einem Zuge zuſammenſchließen, mit wehenden 
Sturmfahnen hinausmarſchieren. Der geſchloſſene Zug marſchierte. Wohl 
ſchrien die Roten: ‚Berlin bleibt rot! — Schlagt die Hazis nieder! — 
Tod dem Faſchismus!' Aber nichts geſchah.“ — 


— 


* Gruppenführer. 
** Standartenführer. 
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Das iſt nur die Geſchichte einiger Stunden. Doch aus ſolchen qual- 
vollen und kampfreichen Stunden iſt Euer Großdeutſches Reich gebaut 
worden. Denkt immer an die Gpfer und werdet würdige Nach- 
kommen; denn der Kampf mit dem Böſen wird auch für Euch bleiben 


Bruder Werner tot. 


as Kampfjahr 1929 ging zur Ueige, Weihnachten ſtand vor der 

Tür. Da nahm einer friſch-fröhlichen Abſchied im Pfarrhauſe auf 
der Jüdenſtraße. Werner Weſſel fuhr mit 18 jungen Leuten und ein 
paar Mädeln ins Riejengebirge zum Skilaufen. Die Mutter ſchaute 
trübe und beſorgt darein; aber er fuhr. Sonntag früh waren fie in 
Hirſchberg. Es war der Sonntag, an dem das Volksbegehren gegen den 
Uoungplan, dieſen Sklavenplan, unterſchrieben werden ſollte. Deshalb 
gingen alle erſt zum Volksbegehren. Dann ging es über Giersdorf 
hinauf auf den ſchneebedechten Kamm. herrlich war das Gleiten auf 
den Bretteln. Doch plötzlich erhob fi ein Schneeſturm, zuſehends wurde 
es dunkel. Sie mußten die Brettel abſchnallen. Und nun begann 
ein Jagen ums Leben. Eiskriſtalle peitſchten ihnen ins Geſicht, der 
weiche Schnee wurde immer höher. Auf einmal ſtand Werner mit zwei 
Kameraden und einem Mädel allein da. Die andern hatte die Dunkelheit 
verſchluckt. Die Lungen keuchten, die Beine hingen wie Blei am Körper. 
Werner drängte vorwärts. Uur nicht hinſetzen! Das bedeutete den Tod. 
Doch — es gelang ihnen nicht. Die Kräfte verlteßen einen nach dem 
andern. Wie träumend ſanken ſie in den Schnee und ſchlummerten hin- 
über in eine andere Welt. Eine Rettungsmannſchaft wurde aus der 
prinz-Heinrich-Baude abgeſchickt. Sie fand die vier Toten. Auf Schlit- 
ten wurden ſie in die kleine Holzkirche Wang gebracht. 

Am 24. Dezember kam die Schreckensnachricht ins Pfarrhaus in 
Berlin. 

Horſt fuhr mit der Mutter und deren Schweſter nach der Kirche Wang. 
Bier ſtanden fie voll Schmerz vor den Toten, die noch wie lebend aus- 
ſahen. Dann fuhren die Frauen wieder nach Berlin zurück. Horſt blieb, 
weil er die Überführung auf der Bahn beſorgen wollte. Doch die Er- 
teilung der Erlaubnis dazu ſollte Tage dauern. Da fuhr er nach Berlin, 
mietete ſich einen Lajtwagen und bat einen SA.-Mann ſeines Sturmes 
um Begleitung; zwölf Stunden fuhren ſie über vereiſte Straßen nach der 
Kirche Wang. Die Toten wurden eingejargt und aufgeladen, Horſt ſaß am 
Steuer und fuhr ſeinen geliebten toten Bruder durch Hacht und Eis in 
die Heimat zurück. Mit Macht bekämpfte er die Müdigkeit. Stumpf und 
leer war es in ſeinem Kopfe. Am 28. Dezember ſenkten ſie ihn ins Grab. 
Als der Pajtor geendet hatte, ſangen Werners SA.-Kameraden fein Lied, 
das er ihnen hinterlaſſen hatte: 

„Du kleiner Tambour, ſchlage ein, 
Kameraden, laßt die Banner wehen, 
wir wollen nicht länger Knechte ſein, 
Alldeutſchland ſieht ein Auferjtehen! 
Ceb' wohl, leb' wohl, du ſtolze Sier, 
Du Sturmſoldat von der Standarte vier!“ 


PPTP 


Schweſter Inge wollte Horſt mit ſich ziehen. Aber er blieb, — blieb, bis 
alles ſich verlaufen. Dann brach ſein ganzer Schmerz noch auf, und über 
ſeine Wangen rannen heiße Tränen. 


Horſt auf dem Krankenlager. 


pn“ Erſchütterungen feiner Seele waren zu groß. Stumpf ſaß er in 
ſeiner Stube in der Frankfurter Straße, aß nicht und ſchlief nicht. 
Da warf ihn das Fieber hin. Die Wirtin Salm, die ſelbſt Kommuniſtin 
war. kümmerte ſich nicht um ihn. Im Gegenteil, ſie ſtand mit den Roten 
in Derbindung und hetzte unter ihnen zum Morde. Da kamen eines Tages 
einige Kameraden, und da ſie ihn im Fieber fanden, ließen ſie ihn keinen 
Augenblick mehr allein, ſondern luden ihn auf ein Auto und fuhren ihn 
zu Mutter und Schweſter. Unter ihrer fürſorglichen Liebe genas der 
Sweiundzwanzigjährige wieder. Das Jahr 1950 war angebrochen. In 
den erſten Tagen ſtarb Inges Bräutigam an einer Grippe. horſt ver- 
ſchwieg man es. Aber Mutter und Schweſter trugen dieſen neuen 
Schmerz wie helden. 

Nach vierzehn Tagen war er wieder hergeſtellt. Seine Mutter ſchmie- 
dete ſchöne pläne für ihn, und er ſchien auch ganz damit einverſtanden. 
Er ſollte auf Reiſen gehen. Doch vorher wollte er in Berlin abſchließen. 
Deshalb ging er zuerſt auf die Gaugeſchäftsſtelle in der hedemannſtraße, 
dann fuhr er zu ſeiner Stube. Die Kommuniſtin Salm warf ihm einen 
giftigen Blick zu. Er wollte packen. Doch da ſanken ſeine Arme herab. 
Sollte er jetzt im größten Kampf ſeine Kameraden, ſeinen Sturm V. der 
ſein Werk war, verlaſſen? Wäre das kameradſchaftlich gedacht? Ginge 
er nicht wieder zur Bequemlichkeit zurück, er, der Arbeiter? So wuchs 


in ihm der Entſchluß, zu bleiben. Das war ſein Schickſal. Es ſchritt zur 
Vollendung. 


Rotmord handelt. 


I zwichen kamen zwei bekannte Frauen zu horſt, die ihn ſprechen 
wollten. Da hörten ſie eine Tür knallen: Die Kommuniſtin Salm 
ging weg. Ging weg, um die Mörder zu holen. 

In der Kommuniſtenkneipe zum Bären auf der Dragonerſtraße faß 
die rote Geſellſchaft bei Schnaps und Bier beiſammen, rauchte, ſpielte 
Karten und ſchmiedete Mordpläne. Denn ihre Führer hatten ungehindert 
die Parole veröffentlicht: „Schlagt die Uationalſozialiſten, wo ihr ſie 
trefft!“ In den Kreis dieſer Mörder trat jetzt die Salm und gab Bericht 
von Horſt. Ein Judenmädel Elſe Cohn war auch da. Sie drang darauf, daß 
die Mordtat ſofort begangen würde. Kupferſtein — auch ein Jude aus 

arſchau —, der Führer der Roten, habe es ſo angeordnet. Sie gingen 
noch in eine andere Kneipe, dort ſaß ein berüchtigter Bluthund, Ali 
höhler mit Uamen. Er war ſchnell dafür. Ali ging mit einigen hin- 
auf, die andern ſtanden unten Schmiere. Die Salm öffnete. Sie gingen 
in die Küche und zögerten wieder. Da war die Jüdin Cohn wieder da 
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und hegte. Ihr ganzer jüdiſcher Haß kam zum Ausbruch. Sie ent- 
ſicherten ihre Piſtolen und ſchlichen an die Tür. Die Jüdin klopfte an. 
Sie hörten drin Horſt Weſſels Stimme: „Berein!“ (Bericht des „Angriff“ 
vom 19. Januar 1930.) Er kam und öffnete ſelbſt. Da funkelte ihm 
ein Revolver vor den Augen. Ein Schuß krachte — und Horſt lag in 
ſeinem Blute. In den Mund hatte er ihn geſchoſſen. Drei Burſchen 
drangen ins Zimmer, hielten die beiden Frauen, die zitternd vor Schreck 
in der Ecke ſtanden, im Schach und durchſuchten etwa fünf Minuten lang 
das Zimmer, während Horjt wehrlos und röchelnd dalag und ein Strom 
von Blut aus dem Munde quoll. Endlich verſchwanden die Mörder unter 
Mitnahme einiger Gegenſtände, und nun erſt war es den beiden möglich, 
Hilfe herzubringen. SA.-Kameraden überführten ihn ins Krankenhaus 
Friedrichshain. Er wurde ſofort in das Operationszimmer gebracht. 
Der Schuß hatte ſchreckliche Derheerungen angerichtet. Die Zunge war 
zerriſſen, der Oberkiefer zertrümmert, die Schlagader durchſchoſſen, die 
Kugel ſteckte hinten im Kopf. Horſt hatte zwei Liter Blut verloren. Bei 
der Operation konnte er nicht betäubt werden. Welche ungeheuren 
Qualen mußte er aushalten! — Das war am 14. Januar. Als er am 
15. noch lebte, wunderten fic die Ärzte und hatten Hoffnung. Hoch am 
ſelben Abend kam die ſchwergeprüfte Mutter mit Inge, ſie wurden nicht 
vorgelaſſen. Aber er verlangte nach der Mutter und nach Dr. Goebbels, 
und ſo erlaubte man es doch nach langem Drängen. Aufgerichtet lag er 
in den Kiſſen. Hur mühſam konnte er den Arm heben. „Dir müſſen 
aushalten!“ Dabei ſchaute er den Doktor lange an. Dann begannen 
feine Augen zu zucken: „Dir ſind, glaube ich, noch nötig!“ 
Und dann voll unendlicher Dankbarkeit: „Ich freue mich!“ 
Dr. Goebbels drückte ihm nur feſt die hand und legte ihm einen kleinen 
beilchenſtrauß aufs Bett. Dann verließen ſie ihn wieder. Dr. Goebbels 
ſchrieb damals: „Es war einer der erſchütterndſten Augenblicke, die ich 
je erlebte. Ich werde das nie vergeſſen; und ich meinte, ich müßte Euch 
allen das jagen. Darum ſchreibe ich dieſe Seilen. Die Mörder? Sie 
müſſen zu Brei und Brühe geſchlagen werden! Das iſt das Einzige, was 
ich den ganzen Uachmittag nur denken kann. Wird er uns erhalten 
bleiben? Wir glauben es, wir hoffen es, wir zittern darum. Das 
andere würde uns unfaßbar ſein.“ 


So zitterten alle Uationalſozialiſten um fein Leben, und voll banger 
Sorge lauſchten fie auf die Uachrichten aus Berlin: Wie geht es 
horſt Weſſel? 


Der letzte Kampf. 


orſt Weſſel kämpfte fünf Wochen mit dem Tode. Auf und ab ging 
es mit ihm. Aber er hatte den Willen zum Leben. Er ſaß meiſt 
im Bett, ſprach auch öfter. Alle dachten ſie an ihn und ſchichten ihm 
Geſchenke, beſonders Blumen. Wie leuchteten ſeine Augen! Einmal 
hatte er eine beſondere Freude. Dr. Goebbels war wieder bei ihm. Da 
tat ſich die Tür auf: draußen auf dem Gang gingen die Leute feines 
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Sturmes vorbei. Mit erhobener Hand grüßten ſie herein, mit einem 
Blick voll Liebe und Treue. 


Die roten Beſtien aber gaben ſich noch nicht zufrieden. Als ſie hörten. 
daß Horſt immer noch lebte, drangen ſie ins Krankenhaus und wollten 
Bomben ins Krankenzimmer werfen. Aber noch war SA. rechtzeitig zur 
Stelle, ſo daß ſie das Geſindel wieder hinaustrieb. „Hazi verrecke!“ 
brüllten ſie und zogen ab. 


Am Donnerstag wurde Dr. Goebbels plötzlich wieder zu ihm gerufen. 
Als er ins Auto ſtieg, ſprang ein SA.-Mann aufs Trittbrett: „Doktor, 
man jagt, daß eine Blutübertragung nötig ſei! Kann ich das nicht fein? 
Ich bin ganz geſund, war nie krank im Leben — all mein Blut will ich 
ihm gerne geben!“ („Angriff“ 27. Februar 1930.) Die Blutvergiftung, 
die man befürchtet hatte, kam. Man war ſich darüber klar, daß nur 
noch geringe Hoffnung beſtand. 


j Dr. Goebbels durfte für einen Augenblick zu ihm. Horſt wußte noch 
nichts vom Ernſt ſeines Zuſtandes. Aber als ahnte er es dumpf, bettelte 
er: „Gehen Sie nicht weg!“ Da tröſtete er ihn: „Sie dürfen nicht den 
Mut verlieren. Das Fieber geht auf und ab. Aud die Bewegung 
lag zwei Jahre im Fieber, und trotzdem iſt ſie heute ſtark und geſund.“ 
„Wiederkommen!“ flehten ſeine Augen, ſeine hände, ſeine heißen, 
trockenen Cippen, als der Doktor gehen mußte. Im „Angriff“ 
ſtand: „Sonnabend früh. Sein Zuſtand iſt hoffnungslos. Der Arzt 
geſtattet keinen Beſuch mehr. Der Todwunde raſt in Fieberphantaſien. 
Er erkennt ſchon ſeine eigene Mutter nicht mehr. — Sonntag früh um 
6,50 Uhr gibt er nach ſchwerem Kampfe ſeinen Geiſt auf. Als ich nach 
a Stunden an ſeinem Totenbett jtehe, kann ich gar nicht glauben, daß 

as Horſt Weſſel iſt. Sein Geſicht iſt wachsgelb, die Wunden ſind noch 
1 mit weißem Derband. Schwarz ſtehen auf dem ſchmalen Kinn 
1 Stoppeln. Die Augen find halb offen und ſtarren gläſern ins Leere, 
1 die Unendlichkeit. Mitten unter Blumen, weißen, roten Tulpen und 

eilchen liegen ſchmal und kalt die müden hände.“ 


» horſt Weſſel iſt hinübergegangen. Uach Kampf und Streit liegt 
hier ſtumm und regungslos das, was ſterblich an ihm war. Aber, ich 
fühle es faſt körperlich ſicher: ſein Geiſt ſtieg auf, um mit uns allen 
weiter zu leben. Er hat es ſelbſt geglaubt und gewußt; er gab dem hin- 
reißenden Ausdruck: er ‚marjdiert in unſern Reihen mit!“ 


Das Spitem. 


IN genug, daß Horjt Weſſel ein Opfer diejer roten Republik geworden 
wat, einer Republik, in der ein Deutjcher in feiner eigenen Wohnung 
vor den Mordbanden nicht mehr ſicher war, jo zeigte dieſes jetzt ver- 
gangene Syſtem feine ganze Niedertracht auch dem Toten gegenüber 
noch einmal. 


3 101 Tote jollte nach Haufe gebracht werden. Seine Kameraden 
egleiteten ihn. Doch den Getreuen folgten zwei Caſtwagen ſchwerbewaff⸗ 
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neter Schupos. Wie einen gefährlichen Moröbrenner lieg die Behörde 
den Toten heimgeleiten. 


Im Pfarrhauſe Trauer über Trauer. Wieder barg das braune 
Zimmer einen lieben Toten. Inzwiſchen wollte die Gauleitung für eine 
würdige Beerdigung ſorgen. Doch da zeigte ſich ihnen wieder das Geſicht 
des Spitems: Alles wurde abgeſchlagen. Wie ein Derbrecher ſollte er 
eingeſcharrt werden. Da raffte Schweſter Inge alle Kräfte zuſammen 
und machte ſich auf den Weg. Zunächſt ins Innenminiſterium. Keiner 
wußte oder wollte Rat wiſſen. Sie fuhr zum Landtag. Da hatte die 
ſchwarz-rote Mehrheit eben gegen jede Ehrung geſtimmt. Ian wies 
ſie zum roten Polizeipräſidenten Sörgiebel. Der ſagte lächelnd ſeine hilfe 
zu. Doch wies er ſie noch zu einem ebenſo roten Regierungsrat, um ſie 
los zu ſein. Aber hier erfuhr fie, daß nur ſieben Trauerwagen folgen 
dürften. Mit tiefem Groll im herzen verließ fie die Dertreter des 
Syſtems. Da dachte fie an Hindenburg. War er doch einſt der perſönliche 
Freund ihres verſtorbenen Daters. Er würde helfen! Sie ging nach 
feinem Palais. An Wachleuten, Dienern und Beamten ſchob fie ſich 
vorbei und ſtand vor Staatsſekretär Meißner, einem Mitarbeiter 
hindenburgs. Sie verlangte entſchieden, zum Reichspräſidenten geführt 
zu werden. Er ſei auf keinen Fall zu ſprechen, er habe wichtige Geſchäfte. 
Sie ließ ſich nicht abweiſen. Da wurde einer der anweſenden herren 
geradezu böſe und ſagte: „Ich frage Sie ernſthaft, nädigſte, wollen Sie 
denn einen Bürgerkrieg?“ 


Dieſe Frage, Ihr jungen Lejer, jagt Euch alles. 


Mutig wie eine Heldin jtand Inge da und entgegnete voll Trotz. 
„Die deutſche Jugend wird meinem Bruder Horſt doch das letzte 
Geleit geben tratz aller Derbote. Und wenn die hohe Polizei ſie mit 
Gummiknüppeln zu Boden ſchlägt und mit Maſchinengewehren nieder- 
knallt — ſo werden für jeden Gefallenen zehn andere daſtehen!“ Sie 
ging. Am nächſten Morgen war jie wieder in Zörgiebels Amtszimmer. 
So wurde das arme Mädchen hin und her gehetzt. das Herz voll Trauer 
über drei liebe Menſchen, die ſie innerhalb weniger Wochen hatte ver- 
lieren müſſen. 


Hier ſagte man ihr endgültig, was erlaubt ſei: Sieben Autos dürfen 
hinter dem Sarge fahren, ſonſt nichts! 


Horſt Weſſel fährt zu ſeinem Bruder. 


m 1. März 1930 war die Beerdigung. Die Sturmführer der 4. Stan- 

darte hoben den Sarg auf die Schultern. Da drang plötzlich Polizei 
ins Zimmer. Der Polizeileutnant verlangte in barſchem Tone, daß 
hakenkreuzfahne und Mütze vom Sarge verſchwänden. Da ſtellten ſich 
die Sturmführer vor ihr Heiligtum. Niemand jollte es wagen, es an- 
zurühren. heftige Worte fielen. Jetzt trat Inge dazwiſchen und wies 
die Polizei hinaus. Hier im Hauſe habe ihre Mutter zu beſtimmen. Nun 
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ließ Inge den Sarg dicht mit Kränzen belegen und dieſe mit Draht an 
den Sarg ſchnüren, ſo daß von der Fahne nichts mehr zu ſehen war. So 
wurde der Sarg auf den Wagen geſchoben, und ſo ging es hinaus auf 
den Nikolaifriedhof. 


Und nun leſt alles mit doppeltem Bedacht, Ihr jungen Deutſchen, und 
ſchreibt es Euch feſt in Eure jungen Seelen: So wurde ein deutſcher Held 
begraben, und jo ſah das Syſtem aus, vor dem Euch unſer Führer Adolf 
hitler gerettet hat. 


Trotz aller Derbote hatte ſich eine ungeheure Menge Menſchen ein- 
gefunden und umſäumte die Straßen auf dem halbſtündigen Wege vom 
Trauerhauſe bis zum Friedhof. Die berittene Polizei wollte jie aus- 
einandertreiben. Aber fie wichen nicht. Lieber tot, als die Schmach 
erleiden, dem treueſten Kameraden nicht die letzte Ehre erweiſen zu 
dürfen. Jetzt fuhr der Zug über den Bülowplatz an dem Karl-Liebknedt- 
Haus, der Hochburg der Kommuniſten, vorbei. Das Untermenſchentum 
hatte ſich zu Cauſenden verſammelt — Polizei war kaum zu ſehen —, 
ein wüſter Cärm brach los, wildes Gegröhle ſetzte ein, die „Inter- 
nationale“ wurde geſungen. Steine ſauſten auf den Leichenwagen 
Schüſſe krachten. Ja, man verſuchte ſogar, den Wagen mit den nächſten 
Angehörigen des Coten umzuſtürzen. — Und das alles mußte eine vor 
Schmerz gebeugte Mutter mit erleben! Könnt Ihr Euch denken, daß 
es etwas Grauſameres gibt? — 


Da iſt man endlich auf dem Friedhof. Er iſt polizeilich gejpertt; denn 
er iſt von Abordnungen überfüllt, SA.-Abordnungen aus Münden, 
Hamburg, Leipzig, Uordſachſen und Cübeck. Kuch Dertreter fremder 
Verbände waren da. Über allen wehten ungezählt die Sturmfahnen und 
Standarten. Während draußen vor der Friedhofsmauer der vertierte 
pöbel unter. Duldung der Polizei gröhlte, ſprachen am Grabe die Pfarrer 
don St. Uikolai und der damalige Oberſte SA.-Führer Hauptmann von 
Pfeffer. Im Hamen des erkrankten Führers legte er einen Kranz 
nieder, auf deſſen Schleife ſtand: „Dem toten Kameraden, Adolf hitler.“ 
Als letzter ſprach Dr. Goebbels. 


Tief ſenkten ſich die Fahnen und Standarten zum letzten Gruß, und 


über den Friedhof erklang es: „Ich hatt’ einen Kameraden, einen beſſern 
find'ſt du nit —“ 


Tränenlos vor übergroßem Schmerz hatte die Mutter am Grabe 


geſtanden. Sie ſah alles wie im Traum und hörte die Worte wie aus 
einer anderen Welt. 


Nie wollen und dürfen wir vergeſſen, was dieſe deutſche Mutter 
erlitt, erlitt für uns alle. Deshalb wollen wir uns in Ehrfurcht vor ihr 
neigen und ihr das ſagen, was Baldur von Schirach in die tiefen Worte 
faßte: „Wir legen ihr das letzte Kind in ihres Hauſes halle 

und ſagen: Deine Söhne ſind wir alle!“ 
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Für Euch! 


m 24. Februar 1950 gab Dr. Goebbels „Anordnungen zum Tode 
unſeres Kameraden Horjt Weſſel“ heraus. Die vierte dieſer An- 
ordnungen lautete: „Es wird den Eltern anheimgegeben, ihre Kinder 
dazu anzuhalten, beim Gebet das Schickſal zu bitten, die ganze deutſche 
Jugend mit dem Opfergeijt unſeres Kameraden Horjt Weſſel zu erfüllen.“ 


Deutſche Jungen und Mädel, ſeid heut und für alle Zeiten dieſer 
Worte eingedenk. Ihr ſeid die Zukunft, ſie ſoll nationalſozialiſtiſch 
beſtimmt ſein. Deshalb ſchaut immer auf unſern großen Führer. Auch 
Ihr werdet kämpfen müſſen; denn der Kampf wird immer bleiben. Seid 
auch Ihr zu jedem Gpfer bereit und betet zu Gott: „Herr, laß uns nie 
feige werden!“ 


(Scherls Bilderdienſt, Berlin) 
Horſt Weſſels Grabmal auf dem Nikolai⸗Friedhof in Berlin 
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